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Ein Ueujahrswunſch. 


Wen gäb' es wohl, der, während um die Wette 

In Liebesgaben Alles ſich bedenkt, 
Nicht eine Gabe ſelbſt empfangen hätte, 5 
Für die er wieder Andere beſchenkt? 5 45 
Wei) macht das nicht, auf beiden Seiten eben 
Iſt ausgeglichen jo Verdienſt als Schuld, 
Ein Jeder hat nach Kräften zwar gegeben, 

Doch auch empfangen gleiche Gunſt und Huld. 


Beſchenken aber, ohne zu empfangen, 
It Gutes thun, das Gott uns ähnlich macht; 
Tritt noch hinzu ein chriſtlich fromm Verlangen, 
Tritt noch hinzu, daß, wohl von uns bedacht, 
Erbauungsdürft'ge Seelen es erlangen, 
Trägt's Früchte, die in Himmels höhen prangen. 


Guben in der Niederlauſtz. 
(Fortſetzung des Auſſatzes von No. 9 v. 3.) 
Derſelbe am 30. Mai 1635 zu Prag mit Churſachſen abgeſchloſ⸗ 
ſene Vertrag ſicherte auch das Domſtift St. Petri zu Bautzen, die 
Jungfrauen⸗Klöſter zu Marienthal und Narſeeßerz⸗ ſowie das 


Priorat zu Lauban vor der Säculariſation bis auf den heutigen 
Tag. Niemand ärgerte ſich über dieſen Vertrag mehr, als die Bür- 
gerſchaft 1 Guben. Trotz der unſäglichen Leiden, welche der dama⸗ 
lige 30jährige Krieg über Stadt und Land brachte, ergingen ſich die 
Gubener in Spottliedern auf den neuen Landesherrn und warfen ſei⸗ 
ner Schwachheit Dinge vor, die zu erzählen der Anſtand verbietet. 
Und wie ſich ein unverſöhnlicher Feind durch ein-oder mehrmalige 
Niederlagen nicht entmuthigen läßt, ſondern alle Kräfte zuſammen⸗ 
nimmt, um ſeinen Gegner mit erneuerter Wuth und Hinterliſt zu 
gelegener Zeit wieder anzugreifen, fo ſannen auch die gubener Bür⸗ 
er auf neue Mittel, ihrem Gegner Neuzelle Tod und Verderben zu 
ereiten. Sie verfielen auf den Gedanken: 


in Guben eine Univerfität zu gründen. 


Als der Herzog Chriſtian der Aeltere zu Sachſen-Merſeburg, 
ein ſehr eifriger lutheriſcher Fürft, i. J. 1662 nach Guben kam, mach⸗ 
ten ihm die Bürger den Vorſchlag, zu Guben eine lutheriſche Uni: 
verſität zu ſtiften und fie mit den Neuzeller Kloſtergütern zu dotiren. 
Der Churfürſt ward für dieſe Idee gewonnen und richtete ohne Ver— 
zug von Merſeburg aus ein Geſuch an den Kaiſer Leopold J., ward 
aber abſchläglich beſchieden, weil die Univerſität zu Prag dagegen 
Einſpruch that. Auch hier hatte der unermüdliche und umſichtige Abt 
von Neuzelle feinen Feinden wieder entgegengewirkt. Sein Bericht 
nach Prag lautete folgendermaßen: 

„Die Stadt Guben ſei von Alters her ein arges und heilloſes 
Ketzerneſt geweſen, voller Heidenthum, immer aufräbrerifc gegen die 
heilige latholiſche Kirche, erfüllt mit ſchnöder Verachtung gegen die⸗ 
ſelbe und ihr geheiligtes Oberhaupt, eifrig in Verbreitung ketzeriſcher 
Lehren, ein Todfeind des Kloſters Neuzelle, welches fie auf alle erdenk⸗ 
liche Weiſe ir kranken, zu beunruhigen und zu beeinträchtigen ſuche. 
Die Univerfität, welche der Rath unter dem Schutze des Herzogs zu 
ſtiften beabſichtige, würde vorausſichtlich durch die wüthenden proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen und Lehrer das Lutherthum noch mehr beſtärken, 
der heil. katholiſchen Kirche in Schleſien und Polen große Gefahr be: 
reiten, weil Guben mit dieſen Provinzen große Verbindungen unter⸗ 
halte. Schleſiſche und polniſche Edelleute würden die willkommene 
Gelegenheit benutzen, hier zu ſtudiren, und das Gift der neuen Lehre 
in ihrer Heimath verbreiten. So würde der katholiſchen Kirche alle 
Hoffnung ſchwinden, das bereits geraubte Gut wieder zu erhalten“ u. ſ. w. 

Die abſchlägliche Antwort des Kaiſers erfüllte die gubener Bür⸗ 

er mit wahrer Wuth gegen das Kloſter Neuzelle und ſtachelte ihren 
Haß und ihre Habſucht von Neuem an, demſelben Tod und Unter⸗ 
gang zu bereiten, es koſte, was es wolle. Sie ſagten dem Kaiſer 
geradezu in's Geſicht, er habe kein Recht, in ihren Angelegenheiten 
etwas zu beſtimmen, da ihre Stadt dem Reiche nicht unteritellt fer. 
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Ja, der Rathöherr Brachmann hatte die Kühnheit, dem Herzoge 
vorzuſtellen: er bedürfe die kaiſerliche Genehmigung nicht, er ſollte 
nur dem Beiſpiele des Landgrafen Philipp von Heſſen folgen, der 
auch die Univerſität Marburg errichtet habe, obne den Kaiſer zu 
fragen. Der Herzog ging zwar auf dieſes unwürdige Anſinnen nicht 
ein, ſchickte aber, um den Gubenern gefällig zu ſein, ſeinen gewand⸗ 
ten Kammerherrn Klinkebeil nach Wien, um die Genehmigung des 
Kaiſers zu erwirken. Klinkebeil ward zu Wien von dem Kaiſer und 
vom Reichskanzler, Fürſten von Portia, freundlich empfangen und 
gnädig angehört. Als er von Hofe kam, begegnete er zufällig auf 
der Treppe einem ihm wohlbekannten Mönche aus Neuzelle, der auch 
im Namen des Kloſters nach Wien gereiſt war, um dem gubener 
Rathsherrn an rechter Stelle entgegenzuwirken. Beide Feinde gingen 
ſtill ohne Gruß bei einander vorüber, weil Keiner von dem Andern 
erkannt ſein wollte. Bei dem zweiten Beſuche verhehlte der Fürſt 
Portia dem Rathsherrn nicht, daß ſich die Eiſtercienſer zu Neuzelle 
durch einen Abgeordneten über die vielen Unbilden beſchwert hätten, 
die ihnen bei Abhaltung des Gottesdienſtes zugefügt würden. Was 
würde das arme Kloſter, fuhr der Fürſt weiter fort, erſt zu erdulden 
haben wenn eine proteſtantiſche Univerſität zu Guben über Neuzelle 
hinaus der zu Frankfurt a. d. O. die Hand reichte. Rathsherr Klin⸗ 
kebeil erbot ſich, hinſichtlich dieſer Befürchtung für Guben Bürgſchaft 
zu leiſten. Der Fürſt verlangte nun, daß auch einige katholiſche Pro⸗ 
feſſoren von Prag nach Guben berufen und zur Einleitung des Ge: 
ſchäfts 8000 Gulden von der Stadt deponirt werden ſollten. Dieſe 
geſtand Klinkebeil zu, aber die erſte Forderung, wandte er höflichſt ein, 
wäre im ganzen deutſchen Reiche unerhört. Der Fürſt lächelte und 
meinte: der Kaiſer wolle es ſo, denn die Niederlauſitz wäre noch ein 
ſächſiſches Lehn. Jedoch würde man über dieſen wenig erheblichen 
Punkt hinwegkommen, ſobald man über den Hauptpunkt einig ſei. 
Klinkebeil verſtand den Fürſten und reiſte mit den beiten Hoffnungen 
ab. Zuerſt berichtete er den Erfolg ſeiner Sendung dem Herzoge zu 
Merſeburg, der damit ſehr zufrieden war, der Stadt Guben alle Un⸗ 
koſten gnädigft zuſchob und ihr auch verſprach, die Amtsdörfer des 
Kloſters Neuzelle dieſem Zwecke zu widmen, wenn der Abſchluß zu 
Stande kommen ſollte. Darauf ſtattete Klinkebeil dem Rathe zu 
Guben Bericht ab; als aber dieſer von 8000 Gulden hörte, die zur 
Einleitung dieſes Geſchäfts erlegt werden ſollten, erſchraken die Raths— 
herren und erklärten, daß die Stadt eine fo bedeutende Summe auf: 
zubringen nicht im Stande ſei. Jedoch beſchloſſen fie, nochmals einen 
Verſuch zu machen, ob die kaiſerliche Erlaubniß nicht unter billigeren 
Bedingungen zu erreichen ſei. Klinkebeil übernahm es, zum zweiten 
Male nach Wien zu reifen und dort die Sache nochmals an höchſter 
Stelle zu betreiben. Die allzeit wachſamen Ciſtercienſer zu Neuzelle 
waren ihm aber zuvorgekommen, hatten den Kaiſer unf Abgeordnete 
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für ſich gewonnen, und als Klinkebeil nach Wien kam, wurde er gar 
nicht vorgelaſſen. Auch Fürſt Portia empfing ihn mit großer Kaͤlte 
und erklärte: „Er ſei nicht gewohnt, mit ſich feilſchen zu laſſen. Er 
habe von dem gubener Rathe gewiß nicht zu viel gefordert, und wenn 
derſelbe die ſchlechterdings nothwendigen Mittel von 8000 Gulden 
nicht beſäße, jo würde er künftighin noch viel weniger die zur Stif- 
tung und Unterhaltung der Univerſität nothwendige Dotation aufzu= 
bringen im Stande ſein. Der Magiſtrat möge ich die Sache noch⸗ 
mals überlegen und lieber von ſeinem Vorhaben ablaſſen, als durch 
ein unbeſonnenes Unternehmen die Kräfte der Stadt aufzureiben.“ 
Als Klinkebeil, dadurch gereizt, entgegnete: „Der Herzog von Sach⸗ 
ſen bedürfe eigentlich die kaiſerliche Erlaubniß zur Stiftung der Uni⸗ 
verſität in Guben nicht“, antwortete ihm der Fürſt ſtolz und derb: 
„Seine Fürſtliche Durchlaucht wird Nichts ohne kaiſerliche Genehm⸗ 
haltung thun, am allerwenigſten aber ſich wegen eines unbeſonnenen 
Einfalls der gubener Bürger die Gnade Seiner Majeſtät verſcherzen. 
Uebrigens kennen wir die Stadt Guben noch recht gut von früher 
her, wie fie Seiner Majeſtät mit Undank vergolten hat. Doch ſchwei⸗ 
gen wir über Vergangenes. Sie will den Herzog bloß zu ihrem 
Zwecke benutzen, denn von ihr und nicht vom Herzoge geht das un⸗ 
beſonnene Unternehmen aus. Werfen wir daher die bereits gepfloge⸗ 
nen Verhandlungen zu den Akten.“ Klinkebeil wollte Gegenvorſtellungen 
machen, doch der Fürſt hörte ihn nicht an und entließ ihn in Gnaden. 
Klinkebeil reiſte nun unverrichteter Sache von Wien ab, kam 
nach Guben und hinterbrachte mit betrübtem Herzen das unerfreuliche 
Reſultat ſeiner Sendung. Er warf dem Magiſtrate in derber Rede 
vor, daß er ſich aus Geiz und Kleinmuth den beſten Zeitpunkt zum 
Handeln habe entgehen laſſen, der niemals ſo günſtig wiederkehren 
werde. Als das Unternehmen geſcheitert war, und Klinkebeil auch 
den Bürgern das Gewiſſen gerührt hatte, kamen ſie zur Beſinnung. 
Sie zogen ſich zu Gemüthe, wie viele Tonnen Bier, wie viel Brodt 
und Fleiſch jährlich würde verbraucht, und überhaupt, welcher überaus 
große Nutzen den Handwerkern und Hausbeſitzern würde erwachſen 
ſein, wenn eine große Menge Studenten, beſonders reiche junge Po— 
len und Schleſier die neue Univerſität beſucht hätten. Die Aufregung 
und Erbitterung über die vereitelten Pläne erreichten den höchſten 
Grad und machten ſich in abenteuerlichen Zuſammenkünften beim 
Glaſe Bier und gubener Weine gegen das Kloſter Neuzelle und alle 
Katholiken in Spott: und Hohnliedern Luft. Beſonders wurden der 
Kaiſer und ſeine Diener, ſowie der Herzog von Sachſen ſtark mit⸗ 
enommen. Der Kaiſer, ſo ſchrieen die Wortführer, hat der Stadt 
uben gar nichts mehr zu befehlen; er mag ſich lieber den Türken 
vom Halſe ſchaffen, als gute Werke hindern. Der Herzog von Merſe⸗ 
burg iſt der Herr der Niederlauſitz, aber er iſt eine feige Memme, die 
ſich von Hoſſchranzen einſchüchtern laͤßt. Was hat ſich dieſer Herr 
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viel um den Kaiſer zu bekümmern, wenn er in ſeinen Landen auf 
Koſten der Unterthanen eine Univerſität errichten will u. |. w. Der 
ſittliche Anſtand erfordert, die übrigen Laͤſterungen und Ausbrüche der 
wilden Leidenſchaftlichkeit, womit geiſtliche und weltliche Obrigkeiten 
verhöhnt und verſpottet wurden, mit Stillſchweigen zu übergehen. 
Schon das Wenige wird genügen, den vorurtheilsfreien Leſer zu über⸗ 
zeugen, wie auch in Guben das Lutherthum unter die früher fo harm⸗ 
loſen Bürger den Geiſt der Widerſpenſtigkeit gebracht hatte, und wie 
nach dem Urtheile vieler großer Männer die Reformation nichts An⸗ 
deres als die Revolution iſt. a 

Selbſt dem Rathe zu Guben wurde die erregte Stimmung und 
der auftauchende böfe Geiſt feiner Bürger hoͤchſt bedenklich, und um 
demſelben entgegen zu wirken, verbot er endlich bei ſeiner Ungnade 
und ſchwerer Strafe ſolche gottvergeſſene Reden und die Verletzung 
der dem Herzoge ſchuldigen Achtung. Durch ſolche ſtrenge Befehle 
ftellte er zwar äußerlich die Ruhe wieder her, aber der ausgeſtreute 
böfe Same wucherte im Stillen fort und trug ſelbſt dem Magiftrate 
bittere Früchte. Die Mißſtimmung wandte ſich nun gegen die Väter 
der Stadt und behandelte ſie in pöbelhafter Redeweiſe, wie un⸗ 
dankbare und ungezogene Kinder ihre Väter. Wenn wir ſelbſt — 
jo ſprachen die Bürger — volle Macht beſäßen, wie einſtens uuſere 
Vorfahren, ſo würde es um das Wohl der Stadt weit beſſer ſtehen; 
aber ſolche . . . — Eine unbekannte Hand hat in der Urkunde dazu 
die Bemerkung gemacht: Solche Bürger ſoll E. Magiſtrat regieren? 
Hol' fie — u. |. w. Das waren die Segnungen, welche die Re— 
formation über Guben gebracht hatte. Die früher im Schooße der 
kathol. Kirche ſo glückliche Stadt, deren fromme Bürger in Friede 
und Eintracht Gott eifrig dienten, der Obrigkeit die gebührende Ad) 
tung bezeugten, in Gründung von Kirchen und Wohlthätigkeits-An⸗ 
ſtalten mit einander wetteiferten, waren nun vom Geiſte des Unglau⸗ 
bens, des Unfriedens und der Widerſpenſtigkeit angeſteckt, daß ſie ſich 
nicht nur gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit auflehnten, ſondern ſich ſelbſt 
unter einander unfriedliche Tage bereiteten und den Segen Gotte 
verloren. Es gingen an ihnen die Worte Jeſu in Erfüllung: „Ein 
Reich, das in ſich uneins ift, wird in ſich felbſt verfallen.“ 

Die Rieſen-Baßgeige. 

Um die aufgeregte Bürgerſchaft über den mißlungenen Verſuch, 
eine Univerfität innerhalb der Stadt zu gründen, zu beruhigen, ſuchte 
der Magiſtrat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Rieſen-Baß⸗ 
geige zu lenken, in deren Beſitze ſich damals die Stadt Guben be⸗ 
fand. Sie war die größte im heiligen römiſchen Reiche deutſcher 
Nation, und war 4 gubeniſche oder 4 berliner Ellen lang. Der 
Herzog Moritz Wilhelm von Merſeburg war in dieſelbe ſterblich 
verliebt, und trachtete darnach, fie um jeden Preis zu erwerben. Die 
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gubener Bürgerſchaft aber, welche ſtolz auf dieſes Kleinod war und 
viel Rühmens davon machte, wollte den Wünſchen des Herzogs nicht 
willfahren und verweigerte lange Zeit ſtarrſinnig die Verabfolgung. 
Endlich im Juli 1722 beſchloß der Rath im Einverſtändniß mit der 
Bungee, dem Herzoge damit ein Geſchenk zu machen. Nachdem 
darüber eine lange und breite Verhandlung aufgenommen worden 
war, ließ man die Baßgeige in Frieden ziehen. Sie ward in einen 
hölzernen Kaſten wohl verpackt, auf einen vierſpaͤnnigen Wagen ges 
laden, und obendrauf der unentbehrliche Baßſtreicher. Ein Stadt⸗ 
richter und Schreiber begleiteten dieſelbe in einer nachfolgenden Kutſche, 
ein Hauptmann der Schützengilde und ſechs mit Seitengewehren und 
ſcharfgeladenen Büchſen bewaffnete Schützen bewachten und beſchützten 
ſie auf dem Wege nach Merſeburg, wo ſie nach eilf Tagen glücklich 


on. 

ie große Baßgeige hatte die Gemüther der gubener Bürger 
etwas milder geſtimmt, als aber ihr letzter Ton verklungen, und ſie 
nach Merſeburg abgeführt worden war, nahmen ſie den alten Haß 
gegen das Kloſter Neuzelle wieder auf. In vollen Harniſch geriethen 
ſie, als der Churſächſiſche Hof zur katholiſchen Kirche zurücktrat. Sie 
ärgerten ſich über den Abfall vom lutheriſchen Glauben und ſahen mit 
Entſetzen auf ihren Nachbar, den Abt von Neuzelle, hin. Als dieſer 
i. J. 1740 auf dem Guben nahe gelegenen Kloſtergute Seitwann 
eine Kirche erbaute, um den in Guben verlaſſenen Katholiken Gele⸗ 
genheit zu verſchaffen, ſich öfter den Troſt der Religion holen zu 
können, legte ihm der Magiſtrat alle erdenklichen Hinderniſſe und 
beanſpruchte die neu erbaute und prächtig ausgeſtattete Kirche für die 
proteſtantiſchen Gemeinden der jenſeits des Neißfluſſes gelegenen Dör— 
fer. Als der Abt dieſe ungegründete und ungerechte Forderung zurück— 
wies, beſchuldigte man ihn wieder der Unduldſamkeit, daß er dieſe 
Kirche den prokeſtantiſchen Unterthanen gewaltſamer Weiſe entzogen, 
den Katholiken zugewendet und dadurch den 1737 eingegangenen 
Vertrag verletzt habe, ſeine proteſtantiſchen Unterthanen nicht im 
Mindeſten in Ausübung ihrer Religion zu beunruhigen. 

So iſt das Verhaͤltniß der Stadt Guben zu dem Kloſter Neu: 
zelle ſtets ein unfriedliches geweſen und ſo lange geblieben, bis ihm 
i. J. 1817 das Schickſal bereitet wurde, welches ihm feine Nachbar 
ſtadt Guben ſchon längft gewünſcht hatte. Als Guben feinen unlieb⸗ 
ſamen Nachbar der Auflöſung nahe ſah, meldete es ſich als nächſten 
Erben, verlangte als deſſen geweſener Schirmherr in's Teſtament des 
abſterbenden Freundes aufgenommen zu ſein, und bat ſich abermals 
die Kloſtergüter aus, 5 welchen es ſeit Jahrhunderten ſtets ein 
Gelüſte getragen hatte. Doch ſelbſt der weltliche Teſtaments⸗Executor 
— die preußiſche Staatsregierung — wies dieſe unbegründeten Anz 
ſprüche zurück, und fand die Stadt Guben für ihre ſchirmvogttheiligen 
Rechte, die fie ſtets zum Nachtheile des Kloſters Neuzelle gemißbraucht 
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hatte, mit einem jährlichen Legate von 700 Rthlr. für das NN 
proteſtantiſche Gymnaſium ab, und hiermit hatte der Streit für 
immer ein Ende. (Fortſetzung folgt.) 


Fürftenwalde in der Mittelmark, 
die ehemalige Refidenzftadt der Biſchöfe von Lebus. 


Orte, wo wir ſelbſt oder unſere Eltern oder Voreltern einft 
gewohnt, wo es uns oder ihnen wohl ging, haben für uns ein eige⸗ 
nes Intereſſe, und, ob auch die Umſtände, die uns oder unſere Ange⸗ 
hörigen von dort hinwegführten, trauriger Natur ſeien, ſo beſchäfti⸗ 

en wir uns doch gern mit dieſen Orten in unſeren Gedanken. Sie 
And uns ehrwürdig, lieb und werth, und tauſend Erinnerungen ruft 
ihr Name in und wach. Ebenſo geht es treuen Kindern der Kirche 
mit den Orten, die vor drei Jahrhunderten der katholiſchen Kirche, 
unſerer Mutter, ganz und eigenthümlich angehörten; ſie haben, trotz⸗ 
dem traurige Verhältniſſe ſie unſerer Mutter entfremdeten, doch noch 
jetzt ein Intereſſe für uns. An ihren Namen knüpfen ſich ja theure 
Erinnerungen, in ihrem Innern ſtehen noch, dem Zahne der Zeit 
trogend, großartige Denkmäler katholiſchen Strebens und Wirkens, 
und ihre Geſchichte ift innig verwachſen mit der Geſchichte der Kirche, 
der ſie ſo Viel zu verdanken haben, deren ewige Schuldner ſie blei⸗ 
ben, wenn ſie auch das Schuldverhältniß nicht eingeſtehen wollen. 
Freundlicher und inniger wird die Beziehung zu ihnen zumal dann, 
wenn die Kirche ſtill und ſegnend wieder in ihnen eingekehrt. Darum, 
l. L., will ich Dir jetzt auch von Fürſtenwalde, feiner Vorzeit 
und ſeiner Gegenwart erzählen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Dir 
ſchon Mehrered davon durch Berichte meiner Vorgänger bekannt ſein 
könnte; ich meine, daß Du auch in dieſem Falle meine Erzählung 
anhören wirft. So laß uns denn zuerſt zurückblicken in eine frühe 
Vergangenheit. 

l. Von der Gründung Fürſtenwalde's bis zu feiner 

Erhebung zur Reſidenzſtadt der lebuſiſchen Biſchöfe. \ 

Eine lange und breite Erzählung über den Urſprung und die 
erſten Erlebniſſe Fürſtenwalde's zu machen, hieße, l. L., Deine Ge⸗ 
duld auf die Probe ſtellen. Die urſprüngliche Geſchichte der meiſten 
alten Städte it ja in das Dunkel der Sage gehüllt und beruht oft 
auf nicht gar ſtark begründeten Hypotheſen. Dies gilt beſonders von 
dem, was der Chronikſchreiber Fürſtenwalde's über deſſen Urgeſchichte 
ſagt. Darum ſei nur kurz erwähnt, daß hier am Ufer der Spree 
ſchon im 10. Jahrhundert ein, wahrſcheinlich von wendiſchen Anſied⸗ 
lern erbautes, beſonders von Fiſchern bewohntes Dorf gelegen haben 
und von dem wendiſchen Herzoge Miecis law i. J. 945 zur Stadt 
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erhoben worden ſein ſoll. Dieſer Herzog, ſagt man, habe ihr den 
Namen „Herzogswalde“ gegeben, dieſer ſei aber ſpäter, als die Stadt 
an die brandenburgiſchen Fürſten kam, in „Fürſtenwalde“ umgeän⸗ 
dert worden. 

Aber nicht bloß ihre Begründung, ſondern auch ihre Bekehrung 
zum Chriſtenthum ſoll die Stadt Fürſtenwalde jenem Herzog Mie⸗ 
cislaw zu verdanken haben. Derſelbe heirathete namlich 965 die böh— 
miſche Prinzeſſin Dombrowka, erhielt ſie aber nur unter der Be— 
dingung zur Gemahlin, daß er ſich ſammt ſeinem Volke taufen ließe. 
Er erfüllte treu die geſtellte Bedingung, ließ ſich ſelbſt taufen und 
ſchaffte auch in ſeinem Lande, ſo weit er's vermochte, das Heiden⸗ 
thum ab. Er berief chriſtliche Prieſter in's Land, ließ Kirchen bauen 
und ſtiftete zur Befeſtigung und wirkſameren Verbreitung des Chri— 
ſtenthums nach der Erzählung polniſcher Geſchichtsſchreiber mehrere 
Bisthümer, und unter ihnen für die hieſige Gegend das Bisthum 
Lebus um das Jahr 967. Um daſſelbe Jahr ſoll auch Fürſten— 
walde die erſte chriſtliche Kirche, und ſomit das Chriſtenthum ſelbſt 
an dieſem Orte einen feſten Halt und eine Stütze erhalten haben. 

Die Stadt erweiterte ſich von jener Zeit an zuſehends, ward 
aber auch gegen feindliche Angriffe und Störungen ihrer Entwickelung 
durch Wallgräben, welche mit der Spree in Verbindung geſetzt wur⸗ 
den, und durch mannigfache Feſtungswerke geſchützt. 

Bis zum Jahre 1250 gehörte Fürſtenwalde, wie das ganze Land 
Lebus, den polniſchen Herzögen, in dieſem Jahre aber kam es an die 
Markgrafen von Brandenburg. In einer, von den Markgrafen Otto, 
dem Langen, und Otto, dem Kleinen, 1285 der Stadt Fürſtenwalde 
zur Beſtätigung ihres Gebietes und der Grenzen deſſelben ausgeſtell— 
ten Urkunde, deren Original im hieſigen rathhäuslichen Archiv ſich 
befindet, wird Fürſtenwalde als eine ſehr alte Stadt anerkannt. 
(„Sieut ab antiqua plantatione fuit fundata“) — Von jenem Zeit⸗ 
punkt an machte Fürſtenwalde mit feinem Gebiete einen Beſtandtheil 
der Mark Brandenburg aus, deren Geſchicke es theilte. Als kleine 
Provinzialſtadt ſtand es hinter den größeren Städten des Landes 
und hinter dem Ganzen, deſſen Theil es war, zurück. 

Die Wichtigkeit und Merkwürdigkeit des Ortes datirt erſt von 
dem Augenblicke an, da er an die Biſchöfe von Lebus kam, und von 
da an erſt hat auch feine Geſchichte für uns Bedeutung. Che ich 
dazu übergehe, dünkt es mir nothwendig und paſſend, Einiges über 
das Bisthum Lebus zu ſagen. Obwohl daſſelbe ſchon um das 
Jahr 967 gegründet worden ſein ſoll, gibt die Geſchichte doch vor 
dem 12. Jahrhundert darüber keine gewiſſe Nachricht. Seinen Na⸗ 
men erhielt es von dem Lande Lebus, welches den Raum des jetzi— 
gen lebuſiſchen und ſternbergiſchen Kreiſes einnahm, und nicht von 
dem Städtchen Lebus, das zuerſt gar nicht zum Bisthum gehörte, 
deſſen wenigſtens die Biſchöfe ſelbſt in ihren urkundlichen Schreiben 
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als eines früheren Reſidenzortes nicht mit einer Sylbe erwähnen. 
Die erſte biſchoͤfliche Reſidenzſtadt, von der fie ſelbſt reden, war Gö⸗ 
ritz an der Oder, und zwar bis zum Jahre 1326. In dieſem Jahre 
nämlich wurde der Biſchof Stephan II. in feiner Reſidenzſtadt Gö⸗ 
ritz von den Bürgern der Stadt Frankfurt, die ihn in dem Verdachte 
hatten, als habe er zu einem Einfalle der Polen in die Mark mit⸗ 
ewirkt, unter Beiſtand des Vogtes von Lebus, Erich von Wul⸗ 
ow, zur Nachtzeit überfallen und, wie einige Schriftſteller jagen, 
gefangen genommen. Die Stadt, die daſelbſt befindliche Cathedral⸗ 
kirche und das biſchöfliche Schloß wurden eingeäſchert. Der Mark⸗ 
graf ſelbſt bemächtigte ſich einige Zeit darauf mehrerer Güter des Bis— 
thums und verübte andere Gewaltthaten. Papſt Johann XXII. 
belegte Frankfurt und den Markgrafen Ludwig, den Sohn des deut⸗ 
ſchen Kaiſers Ludwig des Baiern, mit dem Kirchenbann. Mehrere 
Jahre hindurch beſaß nun das Bisthum gar keine Cathedralkirche. 
Der frankfurter Magiſtrat wollte zwar, um den Biſchof zu verſöh⸗ 
nen und die Losſprechung vom Kirchenbann zu erlangen, die frank⸗ 
furter Marienkirche dazu hergeben, und der Biſchof demgemäß ſeinen 
Sitz und „die lebuſiſche Kirche“ dahin verlegen, allein die Sache 
wurde durch ein ausdrückliches Verbot des Kaiſers Ludwig vom 
10. Mai 1330 gehindert. Endlich i. J. 1354, unter dem Biſchof 
Heinrich I. von Lebus, wurde den Streitigkeiten zwiſchen dem Bi⸗ 
ſchof einerſeits, dem Churfürſten Ludwig dem Römer und der 
Stadt Frankfurt andererſeits, ein Ende gemacht. Ludwig trat, um 
dem Bisthum für den erlittenen Schaden Erſatz zu leiſten und um 
die begangenen Frevel zu ſühnen, die beiden Städte Fürſtenwalde 
und Lebus an den Biſchof und das Stift Lebus ab, und ward dann 
vom Kirchenbann gelöſt. . 

So kam Fürſtenwalde (in den weltlichen Beſitz) des Bisthums, 
mit dem es bis zu deſſen Erlöſchen, in der Zeit der Reformation, 
eng verbunden blieb. Die Cathedralkirche ward damals jedoch noch 
nicht dorthin verlegt, ſondern Biſchof Heinrich II. erbaute dieſelbe 
auf dem ſogenannten Feldberge bei Lebus und nahm ſeine Wohnung 
in einem nicht weit davon gelegenen Schloſſe. Als jedoch dieſe Kirche 
i. 3. 1373 von den Kriegsknechten Kaiſer Carls IV. in einem Kriege, 
den dieſer mit Otto dem Faulen, Churfürſten von Brandenburg, 
führte, entheiligt und die daneben gelegenen Wohnungen der Dom⸗ 
herrn und der Bisthumsbeamten zerſtört worden, beſchloß der Biſchof 
Peter I., feine Reſidenz und feine Kirche „in die anmuthige und 
volkreiche, mit Mauern, Thürmen, Befeſtigungen und Wallgraben 
ſtark und wohl verſehene Stadt Fürſtenwalde i verlegen.“ Jedoch 
konnte er ſelbſt dieſen Beſchluß nicht in Aus ührung bringen, weil 
ihm die Würde des oberſten Kanzlers der Mark Brandenburg über⸗ 
tragen wurde, welche faſt ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. 
Was er beabſichtigte, verwirklichte aber ſein zweiter Nachfolger auf 
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dem biſchöflichen Stuhle, Biſchof Johann II. Dieſer verlegte mit 
Erlaubniß des Papſtes im Jahre 1385 ſeine Reſidenz hierher nach 
Fürſtenwalde und erhob die hieſige St. Marien-Pfarr-Kirche zur 
Cathedralkirche. Fortſetzung folgt.) 


Perleberg vor und nach der Meformation. 
(Fortſetzung.) 


Die Zeit, während welcher die zuletzt erwähnten Ereigniſſe ſtatt⸗ 
fanden, war aber nicht ganz ohne allen Troſt. Dahin muß man 
vor allen Dingen rechnen den Beſuch des fürſtbiſchöflichen Delegaten 
und Propſtes Ehrendomherrn Pelldram am Schluß October 1857. 
Am 25. October 1857 ſpendete der hochw. Herr in Wittenberge an 
70 Gläubige der Priegnitz das h. Sacrament der Firmung, am 26. 
wurden durch denſelben in Perleberg 3 Kinder zur erſten heil. Com— 
munion geführt, und erzeigte der hochw. Herr dem Vereine vom hl. 
Vincenz v. Paul die Ehre, einer Verſammlung deſſelben beizuwohnen 
und den Vorſitz zu übernehmen, wobei er ſich über die ſchöne Wirk— 
ſamkeit des Vereins in Perleberg ſehr anerkennend äußerte. Außer- 
dem wurde zu dieſer Zeit den Katholiken der Priegnitz große Freude 
dadurch bereitet, daß der Kirche zu Wittenberge mit den Miſſions⸗ 
Stationen zu Perleberg, Havelberg und Pritzwalk durch die aller⸗ 
höchſte Kabinets-Ordre vom 6. Januar 1858 pfarramtliche und Cor⸗ 
porations⸗Rechte verliehen wurden, was die Katholiken der Priegnitz 
zu großem Danke gegen Se. Majeſtät verpflichtet. Doch blieb für 
die perleberger Katholiken auch dieſes und das nächſtfolgende Jahr 
nicht ohne alle Leiden und Prüfungen. Dahin gehören 

1. der Streit um das katholiſch- kirchliche Begraͤbniß auf den 
evangeliſchen Kirchhof. n 

Seit dem Beſtehen der kathol. Gemeinde bis zum Novbr. 1858 
hatte dieſe noch keinen Sterbefall eines ihrer Mitglieder zu beklagen 
ehabt. Ueber das erſte feierliche katholiſche Begräbniß zu Perleberg 
ſchreibt der Herr Pfarrer ſelbſt aus Wittenberge am 10. Nov. 1858: 
Eben bin ich aus Perleberg um einen Tag reicher an Erfahrungen 
zurückgekehrt. Es iſt, wie ein hochw. Geiſtlicher ſagt: „Perleberg ein 
Golgathaberg.“ Wenn je, jo habe ich das heute wieder ſo recht erfah⸗ 
ren. Am 7. Novbr. 1858 ſtarb der eilfjaͤhrige Sohn des Dach⸗ und 
Schieferdeckers Schmidt in Perleberg. Dies wurde mir von dem 
Vorſtande baldigſt mitgetheilt, damit ich das Weitere zur Beerdigung 
anordnen könne. Zu dem Zwecke ſchrieb ich bald zurück, daß ich dieſe 
Beerdigung am 10. November feierlich abhalten würde. Ich erſchien 
demzufolge am vorhergehenden Tage, das lange Vortragekreuz und 
die ſchwarzen Miniſtranten⸗Talare von der wittenberger Gemeinde 
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nebſt Chorhemden unter dem Arm, in Perleberg. Am 10, Novbr. 
Vormittags früh 39 Uhr begab ich mich zu dem Bürgermeiſter, um 
von demſelben zu erfahren, ob der Kirchhof in Perleberg der Civil: 
oder der Kirchengemeinde gehöre. Da mir der freundliche Beſcheid 
wurde, er gehöre der evangeliſchen Kirchengemeinde, ging ich zu dem 
Herrn Superintendenten und bat, er möge mir erlauben, die kathol. 
Leiche nach den Vorſchriften meiner Kirche auf dem evangeliſchen Kirch⸗ 
hofe zu beerdigen. Da er mir nun wohl das Betreten des Kirchho⸗ 
fes im Ornat geſtattete, aber keinesweges Functionen auf demſelben, 
wie ſie unſere heil. Kirche vorſchreibt, erwiderte ich: Hr. Superin⸗ 
tendent, da käme ich mir gerade vor, wie eine Null vor der Zahl 
Eins; das könne dem Todten, mir und den katholiſchen Leidtragen⸗ 
den und Anweſenden nichts nutzen, wenn ich am Grabe ſtummer 
Zuſchauer ſein ſollte; ich wüßte jetzt. was ich zu thun hätte, und 
wollte mich entfernen. Was wollen Sie da thun? frug er, das muß 
ich wiſſen. — Ich: „Ja, das können Sie auch wiſſen. Ich halte 
die Einſegnung der Leiche im Trauerhauſe, führe ſie bis zur Kirch⸗ 
hofpforte, laſſe halten, bete, ſegne hier nochmals, was ſonſt am 
Grabe geſchieht, lege dann meinen Ornat ab und erkläre den Anwe⸗ 
ſenden warum, und dann folge ich in Privatkleidung dem Sarge bis 
zum Grabe.“ Er: „Das werde ich durch die Polizei verhindern.“ 
Ich: „Das thun Sie nur; wenn mir Gewalt entgegentritt, werde 
ich freilich nicht mit dem Schwerdte drein ſchlagen; ich werde mich 
fügen. Aber ich meine, Hr. Superintendent, daß Sie nur über den 
Kirchhof zu verfügen haben, vor dem Kirchhofe ſtehe ich auf ſtädti⸗ 
ſchem Boden. Ich habe dem Hrn. Bürgermeiſter bereits geſagt, was 
ich thue. Er hat nichts dagegen.“ Und nun empfahl ich mich. 
ene 23 Uhr fand ich mich mit den Schulkindern und 
Miniſtranten, kirchlich gekleidet, Kreuz voran, im Trauerhauſe ein, 
ließ ein Lied ſingen, hielt die Gebete nach der Agende und eine kurze 
Anſprache an die trauernden Eltern und Anweſenden mit Bezug auf 
unſer Seelenheil. Darauf ordnete ſich der Leichenzug und nahm feis 
nen Weg nach dem Kirchhofe. Vor der Pforte deſſelben angelangt, 
ließ ich die Träger halten, die Leiche zur Erde ſetzen und hielt nun 
nach der Agende die Gebete und Segnungen. Nach Beendigung 
derſelben ſprach ich zur leidtragenden und neugierigen Menge: 
Verehrte Leidtragende und Anweſende! 

Damit Ihr Euch nicht wundert, wenn ich nun meinen Ornat 
ablege und in Privatkleidung die Leiche bis zum Grabe weiter begleite, 
will ich Euch meine Handlungsweiſe erklären. Ich predige nicht, ich 
erkläre nur. Gehört in proteſtantiſchen Gegenden der Kirchhof der 
Stadt: oder Dorfgemeinde, jo kann der kathol. Geistliche kathol. Leis 
chen nach den Vorſchriften ſeiner Kirche auf demſelben beerdigen; ift 
das aber nicht der Fall, gehört er der Kirchengeſellſchaft, ſo hängt 
es von ihrem geiſtlichen Vorſteher ab, ob derſelbe dem kathol. Seil 


2 


12 
ſorger die kirchlichen Begräbnißfunctionen auf dem proteſtant. Kirch⸗ 
hofe geſtatten will oder nicht. Dieſer Kirchhof nun, den wir jetzt 
betreten wollen, gehört der evangeliſchen Kirchgemeinde in Perleberg. 
Von dem Vorſteher derſelben iſt mir zwar erlaubt worden, denſelben 
im Ornate zu betreten, allein nur mit gebundenen Händen, mit 
geſchloſſenem Munde; d. h. ich ſoll am Grabe nicht predigen, nicht 
laut beten, das Grab nicht einſegnen, keine Schaufel Erde auf den 
verſenkten Sarg werfen. Das kann ich nicht und das werde ich nicht. 
Weit lieber lege ich da meine prieſterliche Kleidung ab und trete im Pri⸗ 
vatkleide zum Grabe, da kann ich doch am Grabe niederknieen, für 
die Seele des Verſtorbenen ein ſtilles „Vater unſer“ beten und ihrer 
ſterblichen Hülle eine Hand voll Erde ins Grab nachwerfen, was 
ich im Ornat nicht kann, da man darin Functionen finden würde! 

Darauf legte ich mit den Miniſtranten die kirchlichen Kleider ab, 
und folgte in Privatkleidung der Leiche bis zum Grabe. Ein gar 
ſchmerzliches Gefühl durchzuckte ſowohl mich wie die Leidtragenden 
und anweſenden Katholiken und edeldenkenden Proteſtanten, als ich 
vor der Kirchpforte meine prieſterlichen Gewänder ablegte, und gar 
Mancher flüfterte oder ließ es doch in ſeinen Gebehrden leſen: das 
iſt wirklich ſchrecklich! Aber noch viel wehmüthiger war mir um's 
Herz, als ich ſehen mußte, wie die Leiche, kaum niedergeſetzt, auch 
ſofort verſcharrt wurde, ohne daß weder den Schulgenoſſen des dahin⸗ 
geſchiedenen Knaben vergönnt war, am Grabe ein Ned zu ſingen, 
noch auch, daß ich die ſchönen Ceremonien und Gebete unſrer heil. 
Kirche vollziehen durfte. Unter ſolchen Verhältniſſen rufen wir wohl 
berechtigt: Ach! hätten wir doch ein eigenes Gotteshaus, einen eig⸗ 
nen Kirchhof; denn in meiner obigen Unterredung mit dem Superin⸗ 
tendenten wurde auch beanſtandet, daß in Perleberg eine kathol. Kirche 
und ein katholiſcher Geiſtlicher ſei, obgleich die arme katholiſche Ge⸗ 
meinde daſelbſt ein gemiethetes gottesdienſtliches Lokal beſitzt und 
obgleich durch fürſtbiſchöfliche Circumſcriptions-Urkunde die Städte Wit⸗ 
tenberge, Perleberg, Havelberg und Pritzwalk zu einer Miſſtonsſta⸗ 
tion Namens Wittenberge geeinigt ſind und einen eigenen Seelſorger 
haben. Gott im Himmel helfe uns! 

Viel Gerede wurde über dies Ereigniß in Perleberg und Umge⸗ 
gend gehalten und von gewiſſer Seite her wollte man das Beneh⸗ 
men des Superintendenten durch die erdichtete Thatſache rechtfertigen: 
die Katholiken hätten von dem Superintendenten die vorherige förm⸗ 
liche Einweihung des Kirchhofes verlangt u. ſ. w. Be 
Hatte aber bereits das erfte kirchliche n einen günſtigen 
Eindruck auf die Bevölkerung der Stadt Per eberg gemacht, ſo war 
05 bel der .. folgenden Jahre ftattfindenden zweiten Beerdigung noch 
mehr der Fall. 

Der am 29. Mai 1859 verſtorbene Sattlermeiſter Tilgner, 
ein Schleſier, ſollte am 1. Juni in Perleberg feierlich beerdigt wer⸗ 
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den. Zu dem Ende erſchien der Hr. Pfarrer von Wittenberge am 
Tage vorher und es wurde nun nochmals verſucht, die feierliche 
Beerdigung des verſtorbenen Familienvaters auf dem evangeliſchen 
Kirchhofe bei dem Superintendenten zu erwirken. Der Hr. Pfarrer 
begab ſich in Begleitung des Vorſtehers W. zu demſelben und Beide 
trugen ihr Anliegen vor, der aber wieder unter Bezugnahme auf 
den bei dem vorigen Falle erwähnten Erlaß des Conſiſtorii das 
feierliche Begraͤbniß ablehnte und meinte, daß die Katholiken ſich 
dagegen beſchweren könnten, er aber keine Veranlaſſung habe, es zu 
erlauben. Unter dieſen Umſtänden blieb nichts Anderes übrig, als 
das Begräbniß in der bei dem erſten Falle beſchriebenen Weile vor: 
zunehmen, was denn auch unter großem Zulauf der Bevölkerung der 
Stadt geſchehen iſt. (Schluß folgt.) 


Miſſions- und andere Nachrichten. 


Paſewalk. [Dank und Bitte.] Gott hat unſer ſehnſuchts⸗ 
volles Advents⸗Gebet des vorigen Jahres nach Erlöſung erhört und uns 
in dem am 10. Januar 1861 erfolgten Ankauf einer alten Brauerei zum 
Miſſionshauſe mit den Actien chriſtlicher Nächſtenliebe ein Bethlehem fin⸗ 
den laſſen, in welchem zwar die heilige Armuth und Dürftigkeit überall 
ſich zeigt, das aber Rettung und Geneſung verſpricht nach vieljähri⸗ 
gen Leiden, weil derjenige darin wohnt, der ſich nennt den Arzt der 
Kranken, das Licht der Blinden, die Stärke der Schwachen, die Er— 
quickung der Mühſeligen, den Weg der Gerechten, die Speiſe des 
Lebens. Im Vertrauen auf Gott und der Brüder Beihilfe wurde 
im verfloſſenen Sommer eine große alte verraucherte Malzdörre zur 
freundlichen Capelle in erwähntem Hauſe umgeſchaffen, fo daß am 
12. September der hochw. fürſtbiſchöfliche Delegat und Propſt Hr. 
Karker aus Berlin die feierliche Benediction vornehmen und das 
heil. Sacrament der Firmung an 12 Firmlinge ausſpenden konnte, 
nachdem Tags vorher in Viereck 88 daſſelbe empfangen hatten. Es 
war dies das erſte Mal, daß in Paſewalk nach 300 Jahren das heil. 
Sacrament der Firmung ertheilt wurde, und konnte daher wohl mit 
Recht dieſer Tag, obgleich dem Herbſte näher als dem Sommer, doch 
als milden Frühlingshauch bringend betrachtet werden, der das Wie— 
dererwachen katholiſchen Lebens in hieſiger Stadt ahnen und um fo 
mehr hoffen läßt, als bald darauf die Conceſſion zur Etablirung einer 
Privat⸗Elementar⸗Schule von der hohen königlichen Regierung für 
den Miffionögeiftlichen einging, welcher denn auch ſofort dieſelbe eröff⸗ 
nete, die gegenwärtig von 21 Kindern fleißig beſucht wird. 

Ecce nova facio omnia, — ſiehe ich mache Alles neu! — Möge 
dies ſchaffende, erneuernde und umgeſtaltende Wort ſich nicht bloß an 
den Firmlingen, ſondern an der ganzen hieſigen Miſſionsgemeinde, 
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jung und alt, groß und klein erfüllen, damit, wie der nothdürftige 
äußere ſichtbare Capellenbau vollendet, auch der innere Ausbau und 
Schmuck unſterblicher Seelen zum heil. Tempel Gottes feiner glückli⸗ 
chen Vollendung entgegenreife. In dem Mßae, wie dieſer zunimmt, 
wächſt und gedeiht, wird Gott auch helfende Hände ſenden, welche 
die noch immer genug drückende Laſt der Bau- und Kaufſchuld durch 
Werke der Milde und Barmherzigkeit erleichtern. Das hoffen und 
darauf bauen wir, nachdem uns Gott bisher ſo wunderbar geholfen. 

Indem wir unſern lieben Wohlthätern von Nah und Fern ein 
tauſendfaches „Vergelt' es Gott!“ zurufen und die Verwirklichung 
dieſes Wunſches zum heil. Weihnachtsfeſte von Gott erflehen, möge 
uns die Bitte vergönnt ſein, auch für die Zukunft dem armen Paſe⸗ 
walk und feinem „terminirenden Franciscaner“ ein mildthätiges Herz 
für ſeine junge Pflanzung wahren zu wollen. 


[Die Proteſtanten in Algerien.] Waͤhrend in Mecklenburg 
und Holſtein die katholiſchen Geiſtlichen polizeilichen Verfolgungen 
ausgeſetzt ſind, wenn ſie ihren Glaubensgenoſſen auf Verlangen die 
Sacramente ſpenden, berichtet die „neue evangeliſche Kirchenzeitung“ 
über das Verhalten der franzöſiſchen Regierung in Algerien gegen 
die dortigen Evangeliſchen Folgendes: 


„Obwohl das Gouvernement in Algerien römiſch⸗katholiſch iſt, 
ſo gilt doch daſelbſt wie in Frankreich vollkommene Gewiſſens⸗ und 
Religionsfreiheit. Das Gouvernement ſelbſt ſorgt und wacht darüber, 
daß die Ausübung des Cultus nicht behindert werde. Ebenſo zeigen ſich 
die Municipal-Behörden den Evangeliſchen günſtig und bewilligen 
gern Öffentliche Lokale zur Abhaltung des Gottesdienſtes da, wo ſich 
evangeliſche Familien befinden, die kein eigenes dazu geeignetes Lokal 
befigen. Die Genehmigung zur offiziellen Conſtituirung einer neuen 
Gemeinde muß beim Gouvernement nachgeſucht werden. Sie erfolgt 
aber ohne Schwierigkeit, wenn die Gemeinde aus wenigſtens 250 Mik⸗ 

liedern beſteht und die Mittel zur Erhaltung eines eigenen kirchlichen 

yſtems nachweiſt; eben jo wenig hindert es die Regierung, wenn 
ein Paſtor, abgeſchickt von einer religiöſen Genoſſenſchaft, ſich an 
irgend einem Orte niederläßt, um dort die kirchlichen Functionen unter 
ſeinen Glaubensgenoſſen zu üben. In den vom Staate anerkann⸗ 
ten evangeliſchen Gemeinden beziehen die Paſtoren einen Staatsgehalt 
von 2400 rd. und 1000 Frs. Wohnungsentſchaͤdigung. Auch die 
Koſten, welche durch ihre officiellen Rundreiſen erwachſen, werden 
von ihnen liquidirt und vom Staate vergütigt.“ 

Möchte dieſes Beiſpiel von Toleranz einer auswärtigen katholi— 
ſchen Regierung bei den evangeliſchen Regierungen Deutſchlands Nach⸗ 
ahmung finden! 

In anderer Beziehung können aber wir Katholiken die Evange⸗ 
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liſchen uns zum Muſter nehmen. Daſſelbe Blatt berichtet nämlich, 
daß die evangeliſchen Deutſchen in Algerien zur Befriedigung ihrer 
teligiöfen Bedürfniſſe von den freien Vereinen in Frankreich, der 
Schweiz und Deutſchland in ausgedehntem Maße unterſtützt werden. 
Allein die Unterſtützung der deutlchen Guſtav⸗Adolph's⸗ Vereine hat 
in dem Rechnungsjahre 1858—59 über 1000 Thlr., im Jahre 1860 
ebenfalls über 1000 Thlr betragen. So iſt es moglich geworden, 
eine erhebliche Zahl von evan eliihen Schulen, namentlich Freiſchulen, 
Waiſenhäuſer und andere Stiftungen zu gründen, unter welchen das 
große Waiſenhaus in Delhi-Ibrahim mit 128 Waiſen eine hervorra⸗ 
gende Stelle einnimmt. a, 

Darin liegt für die deutſchen Katholiken eine erneuerte Auffor⸗ 
derung, ſich ihrer Landsleute und Glaubensgenoſſen im Auslande mit 
gleichem Eifer anzunehmen, wozu namentlich die religiöſe Verwahr⸗ 
lofung der katholiſchen Deutſchen in London und Paris dringende 
Veranlaſſung gibt. (K. Bl.) 


[Statiſtik des Klerus in Oeſterreich.] Nach einem 
mährischen Blatt umfaßt die nichtregulirte Geiſtlichkeit Oeſterreichs 
55,370 Perſonen, worunter 1 Patriarch, 4 Primaten, 11 Erzbiſchöfe, 
58 Biſchöfe, 24 Weihbiſchöfe, 12,863 Pfarrer, 539 geiſtliche Pro⸗ 
feſſoren ſind. Es gibt daſelbſt ferner 720 Männerklöſter mit 59 Aeb⸗ 
ten, 45 Provinzialen, 6754 Prieſtern, 645 Klerikern, 240 Novizen 
und 1917 Laienbrüdern. Die meiſten Klöfter beſitzen: die Piariſten 
60, die reformirten Franciskaner 165, die Obſervanten⸗Franciskaner 
72, die Conventual-Franciskaner 45, die Dominikaner 41, die Gi: 
ſtercienſer 48, die Benedictiner 37, die barmherzigen Brüder 31, die 
Jeſuiten 17, die Prämonſtratenſer 15, und die Baſilianer, griechiſchen 
Ritus, 26. — Die Zahl der Frauenklöſter beträgt 298 mit 5198 Non⸗ 
nen, worunter die barmherzigen Schweſtern des heiligen Vincentius 
mit 85 Klöſtern und die Urfulinerinnen mit 25 Klöſtern die zahl: 
reichſten ſind. 


Milde Gaben. 

Für den Bonifacius ⸗Verein: Aus Sagan von Ihrer Durchlaucht der Frau 
Herzogin von Sagan Zahred-Beitrag für 1861 50 Rthlr., Striegau d. H. C. 
Fleiſcher 1 Rthlr. 4 Sgr., Haidau v. B. G. B. H. Thamm 1 Rthlr. 10 Sgr., 
Zedlitz v. B. G. B. H. Joppich 15 Sgr., Landeshut d. H. P. Hauffe 5 Kthlr., 
Jauer d. J. Nageduſch 2 Rthlr., ebendaher v. Mad. Brandeis u. Kühn 
2 Kthir., Schlaup 1 Athlr., Seitendorf v. Fr. M. 10 Sgr., Kauffung v. 
C. M. 5 Sgr., Reichenbach d. H. K. Küntzel 3 Rthlr. 20 Sgr. 

Für Steinau: Aus Sachwitz v. H. P. Aſſmann 5 Rthlr. 

Für Jüterbogk: Aus Sachwitz v. H. P. Aſſmann 1 Rehlr. 

Für Paſewalk: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Rthlr. 

Für Cöslin: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Kthlr. 


Die Nedaction. 
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5 ** Bücher⸗ Empfehlung. 

Von dem in No. 6 des Bonifacius⸗Vereins⸗Blattes pro 1861 durch die bodw. 
Redaction empfohlenen, von dem hochw. Herrn Verfaſſer mir zum General: 
Debit für ganz Schleſien übergebenen Werke: 

Deutiihe Legende, das it: Geſchichte der Heiligen des deutſchen 

olkes, von F. J. Holzwarth, Pfarreurat in Cannſtatt, illuſtrirt 
vom Maler F. Bentele in Stuttgart. In 20 Heften a 5 Sgr. 

iſt nunmehr Lief. 1 bis 5 bei mir angekommen und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen. Dieſes Werk wird den geehrten Abonnenten d. Bl. als Hausſchatz für 

chriſtliche Familien auf's wärmſte empfohlen. — 

Vorwärts für den Bonifacius Verein! An die Katholiken Deutſchlands. 
Denkſchrift zur erſten General-Verſammlung des ſchleſ. Bonifacius⸗Vereins am 
22. October 1861. (Von Dr. jur. Krätzig, Staatsanwalt in Brieg und 
Mitglied des Hauſes der Abgeordneten.) Preis 2 Sgr. Jauer, 1861. 

Antoniewiez, P. Soc. J., die Kreuzweg⸗Andacht. Aus dem Poln. 2. Aufl. 
Mit Stahlſtich. Preis 3 Sgr. Jauer, 1860. 

Barndt, J. (Präcentor im Kloſter St. Urſula zu Schweidnitz), Aus dem Ta⸗ 
gebuch eines Schulmeiſters. Gedichte zum Beſten der kath. Schullehrer⸗ 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Kaſſe Schleſiens. Geh. 7½ Sgr. Jauer, 1859. 

Dem hochwürdigen Klerus empfehle für kommende Oſtern: 

Kamp's kath. Gebetbuch für die heranwachſende Jugend. In Parthieen 

10 Ex. gut gebunden für 3 Rthlr., in Leder mit su für 4 Rtblr. 
Dieſes vortreffliche Gebetbi 
raten Eingang und Beifall efur 

Katholiſches Miſſionsblatt. Jahrgang 1802. Preis per Poſt bezogen 24 Sgr. 
Dülmen, A. Laumann. 

Ferner ſind in der unterzeichneten Buchhandlung vorräthig: 

Wick, Dr. J. (Pfarrer u. geiſtl. Rath), Katholiſches Volksbüchlein. 2. Aufl. 
71, Sgr. 

Heyne, J. (Beneficiat), der Orden der barmherzigen Brüder in Schleſien 
in einer Geſchichte der einzelnen Klöſter und Kranken⸗Inſtitute der Provinz. 
Der Reinertrag iſt zur Gründung eines neuen Kranken-Hospitals zu Steinau 
a. d. O. beſtimmt. Preis 10 Sgr. 

Knoblich, Aug. (Capellan), Lebensgeſchichte der heil. Hedwig, Herzogin 
und Landespatronin von Schleſten. Mit 2 Bildern. Preis 1 Rthlr. 

Buchhandlung H. Hierſemenzel in Sauer. 


ch 77 bereits in mehreren Archipresbyte⸗ 
en. 


I Neuhinzutretenden Abonnenten werden auf Verlangen Jahr- 
gang 1860 (5 Nummern) für 5 Sgr. und Jahrgang 1861 AO Nummern) 
für 10 Sgr. p. Poſt ſofort nachgeliefert. Die Beſtellungen bittet man 
bei der K. Poſtbehörde zu machen, welche den Jahrgang 1862 liefert. 


Die Nedaction. Die Verlagshandlung- 
Die nächſte No. d. Bl. erſcheint am 1. Februar 1862. D. N. 


Druck der Opitz' ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer. 
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Mit Genehmigung des Hochwürdigſten Herrn 
Fürſtbiſchof von Breslau 


herausgegeben 
von 


Lie Hermann Welz, 
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